
Spuren der
Geschwister Prenski

Heidemarie
Kugler-Weiemann
HildegardLüder

Zur Namensgebung der ersten Integrierten Gesamtschule Lü-
beck (IGL) gab es verschiedene Überlegungen, darunter auch
denGedanken,die Schulenach einem vondenNationalsoziali-
sten verfolgten Kindzubenennen. Auf einer Liste der 1941 aus
Lübeck nach Riga deportierten Kinder war der Familienname
Prenskigleichdreimal verzeichnet.

Verlauf der
Spurensuche
Ausgangspunkt

Der Ausgangspunkt für unsere Spurensuche waren zweiFotos
und ein Flugblatt der Nationalsozialisten, veröffentlicht im
Buch von Albrecht Schreiber „ZwischenDavidstern und Dop-
peladler. Illustrierte Chronik der Juden in Moisling und Lü-
beck". Das eine Foto zeigt eine Gruppe von Schülerinnen und
Schülern der jüdischen Religionsschule, unter ihnen auch die
drei Prenski-Kinder Max (geb. 1924), Martin (geb. 1930) und
Margot (geb. 1931). In der Bildunterschrift heißt es, daß die
Familie Prenski in der Adlerstraße 7 gewohnt habe, der Vater
Elias bereits 1939 gestorben sei und daß die Mutter Sonja
Prenski, geborene Lawenda, mit den drei Kindern am 6. De-
zember 1941 nachRigadeportiert wurde.

Schülerinnen und Schüler der jüdi-
schen Religionsschule, St. Annen-
Straße, 1938 oder 1939. Hintere Reihe:
Max Prenski, der Zweite von links.
Vorne: Margot Prenski (sitzend), Er-

ste vonlinks:MartinPrenski, derDrit-
te von links. (Foto:Domb-Dotan, Is-
rael)
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Auf dem anderen Foto soll laut Bildunterschrift Margot
Prenski inder erstenReihe zusehensein.

Auf dem Flugblatt, das 1935 den Tageszeitungen beigelegt
wurde, sind die„erwerbstätigen Juden inLübeck" verzeichnet,
unter ihnen:„Prenski,Händler,Adlerstr. 7".

Flugblatt der Nationalsozialisten,
1935 — Beilage in den Lübecker Ta-
geszeitungen (Quelle: A. Schreiber,
Zwischen Davidstern und Doppelad-
ler, a.a.0.,S. 113)
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Erste Schritte
inLübeck

Es ergaben sich für uns verschiedene Ansätze der Suche, mit
denen wir indenMonatenMärz und April 1993 anfingen:Mit
Hilfe kleiner Suchmeldungen in den Lübecker Nachrichten
(LN) und zwei Anzeigenblättern fanden wir vier Zeitzeugin-
nen, diesich an dieFamiliePrenski erinnerten.

Eine Zeitzeugin (Jahrgang 1925) berichtete uns, sie habe mit
den zwei kleinsten Kindern, einem Jungen und einem Mäd-
chen,oft gespielt.Beidehättendunkle Augen unddunkle Haa-
re gehabt und hättensehr niedlich ausgesehen.Siehabe „Mut-
ter und Kind" mit ihnen gespielt. Die Spiele hätten immer in
dem kleinen Vorgartenstattgefunden, weil die Mutter nicht er-
laubt hätte, daß die Kinder auf die Straße oder den Gehweg
gingen. Den älteren Bruder habe sie ebenfalls manchmal gese-
hen, er habe dannauchimVorgartengesessenund gelesen.

Den Bericht einer zweiten Zeitzeugin konnten wir zunächst
nicht indasbisherigeBildder Familie einordnen: Siehatte von
1935 bis 1939 im jüdischen Kaufhaus Globus in der Breiten
Straße mit einer Sophie Prenski zusammengearbeitet. Diese sei
etwa gleichaltrig mit ihr gewesen (Jahrgang 1920) und habe in
der Adlerstraße 7 gewohnt. 1938 sei Sophie Prenski verschwun-
den, irgendwo nach Polen gebracht. Auch Josef Katz (Autor
des Buches „Erinnerungen eines Überlebenden") sei mit So-
phiePrenskibefreundetgewesen.

Sophie Prenski habe sich später nach Palästina retten kön-
nen. Noch in den 80er Jahren hätten sieKontakt miteinander
gehabt, jetzt aber lange nichts mehr voneinander gehört. Im
August 1988 sei Sophie Prenski, jetzt Frau Biron, auf Einla-
dung der schleswig-holsteinischen Landesregierung inLübeck
gewesen. Auf dem LN-Foto vom Empfang im Rathaus ständen
sieund ihr Mann inder erstenReihe (LNvom 24.8.1988).

Schifra undMoscheBiron beimEmp-
fang im Lübecker Rathaus für eine
Gruppe ehemaliger Lübeckerinnen
aus Israel am 23.8.1988. (Foto: Mar-
witzky)
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Unsere Verwirrungdarüber, wer dieses Familienmitglied sein
könnte,mischte sich mit der Hoffnung, eine Überlebende der
Familie zu finden.

Der Einblick in das Lübecker Melderegister verschaffte uns
Klarheit über die Familienverhältnisse und brachte weitere
überraschende Neuigkeiten:

Sophie Prenski war das älteste Kind der Eheleute Elias
Prenski und Sonja Prenski, geborene Lawenda. Geboren wur-
de sie 1918 in Grajewo (gehörtebis 1918 zu Rußland, danach
zum wiedererstandenenpolnischen Staat), wo auch die Eltern
in den Jahren 1892 bzw. 1894 geboren worden waren. Erst zu
Beginn der 20er Jahre waren sie mit dem Kind nach Lübeck ge-
kommen; ihrepolnische Staatsangehörigkeithattensie behalten.

Wir wandten uns nun an zwei Experten, die beide mit der
Forschung nach Lübecker Juden beschäftigt sind. Über die
Familie Prenski hatten sie jedoch keine weitergehenden Infor-
mationen. Die Existenz einer Sophie Prenski war ihnen nicht
bekannt. Von Albrecht Schreiber erfuhren wir, daß Josef Katz
1992 verstorben sei. Er empfahl uns, Herrn Abraham Domb-
Dotan in Israel um Hilfe zu bitten, was wir in einem Brief auch
taten. Von diesem hatte Herr Schreiber die im Buch veröffent-
lichten Fotoserhalten.

Projektwoche Gleichzeitig bereiteten wir für eine Projektwoche zum Thema
„Die Anderen" vom 10.-14. Mai 1993, ein Projekt für Schüle-
rinnen und Schüler des 8. Jahrganges unserer Schule, vor. Für
die Jugendlichen stellten wir den gleichen Ausgangspunkt der
Spurensuche her, den auch wir hatten (5.0.). In den ersten zwei
Tagen vollzog die Gruppe die ersten Schritte nach, die wir be-
reits getan hatten. Dann ging es mit gleichem Wissensstand
gemeinsamweiter.

Am ersten Tag entwickelten wir Fragestellungen und Mög-
lichkeiten der Spurensuche.

Für den zweiten Tag hatten wir uns im Archiv der Hanse-
stadt Lübeck zu einer Führung angemeldet. Anschließend ar-
beiteten die 16 Schülerinnen und Schüler im Lesesaal und wer-
teten folgendes Materialaus:- Adreßbücher von1918 bis 1945,- Akten zur jüdischen Religionsschule und jüdischen Volks-

schuleinLübeck,
- ein Verzeichnis von Lübecker Juden, das im Archiv angelegt

worden ist,- einen Teil der Niederschriften der Beigeordnetenbespre-
chungenaus den Jahren 1933-45 (Senats-Protokolle).

Der Kantor der jüdischen Gemeinde, Herr Bertold Katz,
führte uns durch die Lübecker Synagoge. Am Nachmittag fan-
den inzweiGruppenGesprächemit Zeitzeuginnen statt.

Am dritten Tag führte uns Frau Dr. IngeKlatt durch die mitt-
lerweile beendete Ausstellung „Dahin wie ein Schatten — Jüdi-
schesLebeninLübeck" imBurgkloster.

Mittlerweile hatten einige Schülerinnen und Schüler weitere
Zeitzeugen aufgespürt: Zwei Schülerinnen hatten den einzigen
in Lübeck lebenden Juden, der die Deportation nach Riga und
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die Konzentrationslager überlebt hatte, ausfindig gemacht und
konntensich zueinem Gesprächmit ihm treffen.

Einer anderen Gruppe gelang es, das Haus inder Adlerstra-
ße von innen anzusehen. An einem Türpfosten waren noch die
Einkerbungender Mesusa zu sehenund zu fühlen, nämlich ein
kleines längliches Kästchen, das am Eingang und an allen
Türpfosten eines jüdischen Hauses in Kopfhöhebefestigt ist
und in dem sich eine Pergamentrolle mit zwei Passagen aus
dem 5. BuchMose (6,4-9; 11, 13-21) befindet.

Bei dieser Gelegenheit ergabensich Gesprächemit den noch
lebenden Söhnender Nachbarsfamilie inder Fackenburger Al-
lee 28, dieuns vor allem einiges über die Geschichte des Anwe-
sens (Wohnhäuser, Gasthaus und Hotel, Pferde- und Viehstäl-
le) erzählten.

Die Adlerstraße Nr. 7 ist ein sehr kleines Häuschen, das in
einer Reihe mit mehreren Arbeiterhäusern dieser Art steht. Die
Häuser wurden bereits 1764 erbaut und stehen inzwischen als
Beispiel einer frühen Arbeitersiedlungunter Denkmalschutz.

Von diesen Zeitzeugen erfuhren wir auch, daß Herr Prenski
mit Ölen undFetten handelteunddamit über Land fuhr.

Den Abschluß der Projektwochebildete eineLesung mit der
holländischen Jüdin Carlotta Marchand, die die Nazi-Herr-
schaft ineinem Verstecküberleben konnte.

Während der Projektwoche konnten wir den Schülerinnen
undSchülern den Brief vonHerrnDomb-Dotan vorlesen.

Das Haus Adlerstraße Nr. 7 im Früh-
jahr1993.

folgendeSeiten:
Brief von Abraham Domb-Dotan an
HildegardLüder undHeidemarie Kug-
ler-Weiemann, 27. April1993.
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ReisenachIsraelDie spontane Idee einer Reise nach Israel wurde von uns bei-
denLehrerinnenamEndedesSchuljahres indie Tat umgesetzt.

Zwei Tage vor der Reise gaben wir unseren Kolleginnen und
Kollegen einen ausführlichen Bericht über die bisherige Spu-
rensuche. Die Reaktionen und ein Meinungsbild versicherten
unseines starkenRückhalts imKollegium.

In Israel waren wir verabredet mit Herrn Domb-Dotan. Er
und seine Frau Tova waren sehr bemüht umunsund kümmer-
ten sich liebevoll darum, uns in allem behilflich zu sein. Mit
Herrn Domb-Dotan führten wir mehrere ausführliche Gesprä-
che über das Schicksal seiner Familie,der Familie Prenskiund
andererFamilienaus Lübeck.

Abraham Domb-Dotan kam ebenfalls aus Lübeck; er hieß
Adolf Doum. Sein Vater besaß eineMaßschneiderei in der Jo-
hannistraße. Als Vierzehnjähriger konnte Abraham Domb-
Dotan dank der Hilfe seines Onkels 1939 nach Palästina aus-
wandern, jedoch ganz allein, ohne seine Familie. Sein Vater
war zu diesem Zeitpunkt bereits in Shanghai, die Mutter und
der jüngere Bruder Rolf folgten ihmdorthin.

Abraham Domb-Dotan war mit Max Prenski zusammen in
einer Klasse der jüdischen Religionsschulegewesen.Er erinnert
sich an Max als an einenguten Schüler mit einer schönenGe-
sangsstimme. Max sei zurückhaltend, ruhig und schüchtern
gewesen.Er habe denEindruck erweckt, Sorgen zu haben. Er
sei einguterKerlgewesen,ehrlichund hilfsbereit.

Das Foto von den Schülerinnen und Schülern vor der jüdi-
schen Religonsschule wurde von Abraham Domb-Dotan auf-
genommen. Zu seiner Bar-Mitzwa, der Aufnahme in die Reli-
gionsgemeinschaft der Erwachsenen, imSommer 1938 hatteer
einenFotoapparatgeschenktbekommen.

UnsereDiskussionen bezogensich aber auchaufdie aktuelle
Situation in Deutschland, den zunehmenden Rassismus, die
AnschlägeundMorde.

Mit Frau Schifra Biron (Sophie Prenski) und ihrem Mann
Mosche Biron konnten wir ein ausführliches Telefongespräch
führen. Ein Treffen mit ihr war leider nicht möglich, da sie
schwer krank war.

Dank der Vermittlung von Herrn Domb-Dotan ergab sich
ein weiteres Telefongespräch mit FrauMirjam Giesberg(früher
Margot Rotenberg), einer Cousine der Geschwister Prenski.
Viele weitere Informationen und Eindrücke erhielten wir bei
unseren Besuchen- derGedenkstätteund desArchives Yad Vashern,- des Museums Beth Hatefutsoth, das die Geschichte der

Juden in der Diaspora sehr eindrucksvoll veranschaulicht,
und- des Museums in Haifa über illegale Einwanderung nach
Palästina.

Die Informationen,die wir erhielten, rundeten das Bild der
Familie Prenski ab. Viele vorher offene Fragen waren jetzt ge-
klärt.
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Hamburg NachdenFerien folgten wir denSpurender Geschwister Prens-
ki nach Hamburg. Martin und Margot wurden 1940, als die
jüdische Volksschule inLübeck aufgelöst wurde, in die jüdi-
schen Waisenhäuser in Hamburg am Papendamm und Lauf-
grabengebracht und besuchtendie jüdische Volksschule inder
Karolinenstraße. Auch Max war in Hamburg gemeldet. Bei
unserem Besuch in der Gedenkstätte in der Schule Karolinen-
straße 35 konnteunsFrau Dr.UrsulaRandt zweiFotos zeigen,
auf denen er mit anderen Auszubildenden der Schlosserwerk-
statt amWeidendamm abgebildetist.

Auszubildendeder Schlosserwerkstatt
Weidenallee 8-10 der jüdischen Ge-
meinde Hamburg. Max Prenski: erste
Reihe, zweiter von rechts Meister
Georg Brauer. (Foto aus dem Besitz
von Werner Loeb, Kalifornien, ausge-
stellt inder Gedenk-undBildungsstät-
te Israelitische Töchterschule,Karoli-
nenstr. 35, Hamburg)

Riga Über einen Bekannten,der für zwei Jahrenach Riga ging,hoff-
ten wir,mehr über dieDeportation der Lübecker und Hambur-
ger Juden am 6. Dezember 1941 undüber das schrecklicheLe-
bensende von Sonja Prenski und ihren drei Kindern inErfah-
rungbringenzukönnen.

Familienbild
Herkunft

Die Eltern,Eliasund Sonja Prenski, wurden am 18.4.1892und
am 20.5.1894 in Grajewo geboren. Hier bekamen sie am
28.1.1918 ihr erstes KindSophie. 1920 herrschte hier große Un-
sicherheit infolge des russisch-polnischen Krieges. Dies mag
ein Grund dafür gewesen sein, daß dieFamilie Prenski Graje-
wo verließ undnachLübeck kam.

In Lübeck waren bereits zwei Geschwister von SonjaPrens-
ki, geborene Lawenda, ansässig: ihr Bruder Eli Lawenda und
ihre Schwester Lisa, verheiratete Rotenberg. Bei ihnenkonnten
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die Prenskis unterkommen, ab 1920 zunächst der Vater, 1922
dannauch dieMuttermit der kleinen Tochter.

Leben inLübeckImApril 1926 konntedie Familie,die sichmittlerweile um den
am 23. Juni 1924 geborenen SohnMax vergrößert hatte, indas
Haus Adlerstraße 7 einziehen. Dieses Häuschen war Teil des
Anwesens Fackenburger Allee 28, zu dem auch der Gasthof
zum Landhaus mit Hotel, große Stallungen und die Zeile der
Arbeiterhäuserinder Adlerstraße gehörten.Besitzer des Anwe-
sens und des dort betriebenen Pferdehandels war ab 1920 Eli
Lewanda,der Bruder vonSonjaPrenski.

Das Haus Adlerstraße 7 war sehr klein,es hatte 38 Quadrat-
meter Nutzfläche imErdgeschoß. Hier befanden sich zwei klei-
ne Zimmer und die Küche; im oberen Stockwerk gab es ein
Zimmer. Das Haus hatte einen kleinen Vorgarten und einen
kleinenHinterhofmit der Außentoilette und einemSchuppen.

Die Familie vergrößerte sich indennächsten Jahren um den
Sohn Alfred, der am 10. Oktober 1925 geboren wurde, jedoch
nur zwei Jahre lebte,umMartin(geborenam 24. Februar 1930)
undMargot (geborenam22.März 1931).

Die Familie lebte in ärmlichen Verhältnissen. Vater Elias
Prenski fuhr mitPferd und Wagenüber Landundhandeltemit
Schmieröl und Fetten. Die Familie sprach untereinander jid-
disch, konnte sich jedochauch deutsch verständigen. DieKin-
der sprachenalle ein völligakzentfreiesDeutsch.

Die Prenskis waren fromme Leute und nahmen am Leben
der jüdischen Gemeinde aktiv teil. Die Kinder besuchten ein-
mal inder Woche die jüdische Religionsschule.

Die älteste Tochter Sophie besuchte die Schule am Mar-

Fackenburger Alle 28 um 1920. Der
Mann in der Mitte der Gruppe ist Eli
Lawenda, der damalige Besitzer des
Anwesens und Bruder von Frau
Prenski. (Foto im Besitz von Frau
Gerda Thätner, Lübeck)
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quardplatz. Später arbeitete sie in der Haushaltsabteilung des
jüdischen Kaufhauses Globus inder Breiten Straße. Eine Aus-
bildungmachte sie nicht.

Max Prenski besuchte die 1. St. Lorenz-Knabenschule (die
spätere Gotthard-Kühl-Schule) im heutigen Steinrader Weg.
Martin und Margot wurden vermutlich gleich in die jüdische
Volksschuleeingeschult,die am 12.April 1934 inderSt. Annen-
Straße eingerichtet worden war. Als die beiden schulpflichtig
wurden,herrschte an den Schulen schon langeein judenfeindli-
ches Klima, bis den jüdischen Schülerinnen und Schülern per
Verfügung vom 15. November 1938 der Besuch „deutscher"
Schulenganz untersagt wurde.

„Polenaktion" Am 28. Oktober 1938 führten dieNationalsozialisten die „Po-
lenaktion" durch, von der die gesamte Familie Prenski betrof-
fen war. Nachdem die polnische Regierung angeordnet hatte,
daß alle im Ausland ausgestellten polnischen Pässe ungültig
würden, wenn sie nicht einen nur inPolen erhältlichen Sicht-
vermerk erhielten, verfügte das deutsche Auswärtige Amt die
Ausweisungaller polnischen Juden nachPolen. Insgesamt wa-
ren im Deutschen Reich 15.000 Juden mit polnischen Pässen
davon betroffen. Auch die Familie Prenski erhielt eine Vorla-
dung, wurde in einen Zug verladen und an die polnische
Grenze abgeschoben. Obwohl sie polnische Pässe besaß, ver-
weigerten die polnischen Behörden ihr die Einreise. Familie
Prenskikehrtemit dem ZugnachLübeck zurück.

Tod desVaters Am 25. Juli 1939 starb EliasPrenskian einer Blutvergiftung im
Lübecker Krankenhaus. Er wurde auf dem jüdischen Friedhof
in Moislingbeigesetzt. Jetzt war Sonja Prenskimit ihrenKin-
dern allein in einer immer feindlicher werdendenUmgebung.
Wovon die Familie indennächsten Jahren lebte, ist unklar. Die
Verwandten hatten Deutschlandbereits verlassen: Familie Ro-
tenbergemigrierte imOktober 1937 nach Schweden, die Fami-
lie Lawenda konnte im Dezember 1938 nach Shanghai entkom-
men. Auchdie beidenälterenKinder bliebennicht inLübeck.

SophiePrenskis Weg
nachPalästina

Von 1935 an bemühte sich Sophie Prenski um ihre Auswande-
rung nach Palästina. Sie war in mehreren Vorbereitungslagern
(Hachschara) gewesen, in denen Jugendliche und junge Er-
wachsene für das Leben im Kibbuz, einer Gemeinschaftssied-
lung, beruflich geschult wurden. In erster Linie ging es um die
Ausbildung in allen Zweigen der Landwirtschaft und Vieh-
zucht, außerdem gab es Unterricht inHebräisch und Palästina-
kunde. Die Lager wurden von der Internationalen Zionisti-
schenOrganisationHechaluzbetrieben.

Vom 18. November 1935 bis zum 18. Mai 1936 lebte Sophie
in einem Vorbereitungslager in Nürnberg; hier lernte sie ihren
späteren Ehemann Mosche Biron kennen, der aus Zwickau
stammte. Es folgten Lageraufenthalte in Leipzig (19.8.1936-
-30.3.1937), Ellguth/Oberschlesien (26.5.1939-12.3.1940) und
Paderborn (ab 2.4.1940). Zwischenzeitlich war sie wieder in
Lübeck inder Adlerstraße 7 gemeldet.
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Sophie Prenski gelanges nicht,ein Einwanderungszertifikat
für Palästina vom Palästina-Amt in Berlin zu erhalten, das
über dieVergabe der Zertifikate entschied.Die Zahl der Zertifi-
kate wurdevonderbritischenMandatsregierungvorgegeben.

Erst 1940 konnte sie mit einem illegalen Palästina-Transport
Deutschland verlassen.Über Berlin, Ellguthund Dresden ging
es nach Wien, dann mit einem Donauschiff zum Schwarzen
Meer, von dort mit einem Schiff weiter nach Haifa. Dieses
Schiff kam im November 1940 gleichzeitig mit zwei weiteren
Schiffen vor der Küste Palästinas an. Diebritische Verwaltung
verweigerte dieEinwanderung und begann, alle Ankömmlinge
auf ein weiteres Schiff, die „Patria", umzuquartieren. Mit die-
sem Schiff sollten sie alle auf dieInsel St. Mauritius im Indi-
schenOzeangebracht unddort interniert werden.

Um dies zu verhindern und die „Patria" seeuntüchtig zu
machen, verursachte die jüdische Untergrundorganisationeine
Detonationan Bord.Dadurch sank die „Patria" auf eine Seite,
viele Menschen ertranken. Sophie Prenski wurde gerettet. In
ihrem Schlafanzugund einemPaar Socken warsie langeZeit in
einemüberfluteten Ganggeschwommen.

Die Überlebenden konnten nach englischem Recht als „Ge-
strandete" nicht abgewiesen werden, wurden aber interniert.

Im Sammellager Athlit bei Tel Aviv mußte Sophie Prenski elf
Monate verbringen. Sie erkrankte dort an Bauchtyphus, von
dieser Krankheit erholte sie sichniemals wieder.

Das Ehepaar Schifra und Mosche Biron lebt jetzt in einem
Stadtteilvon Tel Aviv. 1988 waren sie auf Einladungder schles-
wig-holsteinischenLandesregierunginLübeck.

Sinkendes Einwandererschiff Patria
imHafen vonHaifa, November 1940.
(Quelle:Museum für illegaleEinwan-
derung inHaifa)
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Vertreibung aus der Ad-
lerstraße

Zurück indas Jahr 1940nachLübeck:
Im Mai 1940 verließ der fast sechzehnjährigeMax das El-

ternhausund zog nach Hamburg. Dort war er inder Bornstra-
ße 6 gemeldet, einer Straße im Grindelviertel,inder viele jüdi-
sche Familien wohnten. In der Weidenallee 8-10machte er eine
Ausbildung in der Lehrwerkstatt für Schlosserei. Die jüdische
Gemeinde unterhielt in Hamburg verschiedene Lehrwerkstät-
ten, um den jüdischen Jugendlichen überhaupt eine Ausbil-
dung zu ermöglichen. Möglicherweise wollte auch Max nach
Palästinagehen.

Zum 1. Oktober 1940 wurde die jüdische Volksschule inLü-
beck wegenihrer geringenZahl an Schülerinnen und Schülern,
zuletzt fünf, geschlossen (Verfügung der Kultusverwaltung
Lübeck). Häuslicher Unterricht wurde nicht zugelassen, son-
dern dieKinder mußten die jüdische Volksschule in Hamburg
besuchen. Diejenigen, deren Eltern die tägliche Zugfahrt nicht
bezahlen konnten, wurden in den Hamburger Waisenhäusern
untergebracht.

Wie eine Augenzeugin berichtete, wurde Frau Prenski mit
Martinund Margot vonuniformierten Männern aus dem Haus
in der Adlerstraße geholt und mit einem Lastwagen wegge-
bracht.Sehr wahrscheinlich fand diese VertreibungzudiesemZeit-
punkt statt; denn vom 2. Oktober 1940 an war SonjaPrenski im
israelitischenAltersheim inder St. Annen-Straße 11gemeldet.

Die beiden Kinder waren ab 5. Oktober 1940 in den israeliti-
schen Waisenhäusern in Hamburg gemeldet. Das Jungen-Wai-
senhaus befand sich am Papendamm, das Mädchen-Waisen-
hausPaulinenstiftam Laufgraben.

Am 7. Oktober 1940 wurden beide Kinder in die jüdische
Volksschule Karolinenstraße 35 aufgenommen. Ein Jahr lang
dauertediese HamburgerZeit.

Schulgebäude in der Karolinenstra-
ße 35, Hamburg. (Israelitische Töch-
terschule 1884-1939, Jüdische Schule
1939-1942 uns seit 1989 Gedenk- und
Bildungsstätte)
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DeportationMit dem Beginn der großen Deportationstransporte verließen
die auswärtigenKinder und Jugendlichen die jüdischen Wai-
senhäuser, die Schule und die Lehrwerkstätten in Hamburg
und kehrten zu ihrenFamilien zurück. Alle drei Prenski-Kin-
der waren vom 3. November 1941 an wieder inLübeck bei der
Mutter in der St. Annen-Straße gemeldet. Vermutlich war der
Befehl zur „Evakuierung" bereitsbei der Familie eingetroffen.

Die Bemühungen der Verwandten in Schweden, für Sonja
Prenski und die drei Kinder eine Ausreise aus Deutschland
bzw. die Einwanderungnach Schweden zu ermöglichen,waren
erfolglosgeblieben.

Am 6. Dezember 1941 wurde SonjaPrenski mit Max,Martin
und Margot zusammen mit den anderenLübecker Juden nach
Riga deportiert.

Wie die Überlebenden berichteten, mußten sich alle zur
„Evakuierung" aufgerufenen Menschenam 4. Dezember 1941
im israelitischen Altersheim inder St. Annen-Straße 11 einfin-
den. Dort wurde ihnengesagt, daß sie zum Arbeitseinsatznach
Riga kämen. Erlaubt waren 50 Kilogramm Handgepäck. Viele
nahmen Wolldecken, einen Ofen oder auch die Nähmaschine
mit. Am 6. Dezember standen auf dem Lübecker Bahnhof ein
Personen- und einGüterwagen bereit, den die ca. 90Lübecker
Juden mit ihrem Gepäck belüden. Über Bad Oldesloe, wo die
Hamburger Judendazukamen, fuhr der Zugnach Riga.

Die Endstation der langen Zugfahrt war der Rangierbahn-
hof Skirotova bei Riga. Von dort ging es zu Fuß weiter zum
etwa dreiKilometer entferntenJungfernhof.

Das Lager Jungfernhof wird in den Akten vom 3. Dezember
1941bisNovember 1942als Vernichtungslager geführt.

Das ehemalige Gut amFluß Düna war durchnichts vorberei-
tet auf die Aufnahme vieler Hunderter von Menschen. In
Scheunen und Ställen ohne Heizmöglichkeiten wurden etwa
4000 jüdische Familien zusammengepfercht. Sie waren wie die
Lübecker und Hamburger mit Zügen aus Nürnberg, Stuttgart
und Wiengekommen.

In den ersten Wochen erfroren und verhungerten in Jung-
fernhof über 700 Menschen. Da die Erde fest gefroren war,
konnten sie nicht beerdigt werden. Die Leichen wurden gesta-
pelt; später sprengten die Wachmannschaften Locher in die
Erde.

Über die Zustände in Jungfernhof berichtet der Lübecker
JosefKatzinseinen 1988 erschienenenMemoiren:

„Riesenhafte Scheunen, einige Deputatshäuser und, etwas
abseits stehend, das Herrenhaus, das ist alles, was Tausende
von Menschen in dem Auffanglager Jungfernhof vorfinden.
Vor unssind schon einige andere Transporte aus anderen deut-

schen Städten hier angekommen. Alles rennt durcheinander.
Württemberger sind daund Bayern, Wiener Mädels gehen auf
den aufgeweichten Wegen spazieren, als wären sie im Prater.
Die Bayern tragen ihre bayerischen Trachten, dazwischen ge-
hen lettische SS-Leute, die sich schnell mit den jüdischen Mä-
deln anfreunden. Jetzt kommen wir noch mit unserer breiten
plattdeutschen Hamburger Mundart dazu. Auch Juden mit
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langen wallenden Barten sieht man, vermutlich aus dem Osten
stammend, dann wieder jungejüdische Frauen, ihreKinder an
derHandführend, damit sie sie in dem Gewühl nicht verlieren.
Wieder andereFrauenfahren ihre SäuglingeimKinderwagenspa-
zieren.Dasganze wirkt wieein aufgescheuchterAmeisenhaufen.

Inzwischen ist es stockdunkel geworden. Alle Insassen des
Lagers erhalten den Befehl, ihr Nachtlager aufzusuchen. Man
legtsich hin, womaneinenleerenPlatzfindet.

Ich betrete die Männerbaracke, eine riesenhafte Scheune mit
Tausenden von Menschen und qualmenden, dicht umringten
Öfen. In einer Ecke der Baracke wird gebetet; oben auf einem
Holzgerüst singt jemand Wiener Lieder zu seiner Gitarre. Um
ihnhatsich einKreisgebildet,allessingtdenRefrainmit.

Auf der Suche nach einer passenden Schlafgelegenheit sehe
ich, wie Oberrabbiner Carlebach sich Kriehe reißt [Einreißen
der Kleider als Zeichen der Trauer]. Sein Bruder Simson ist
beim Einmarsch in dasLager an einem Schlaganfall gestorben.
An einem Ofen zanken sich zweidarüber, wer an derReihe ist,
seinen Kaffee zu wärmen. Überall ist Krach und Schreierei.
Dem einen fehlt eine Decke, ein anderer weiß nicht, wo er sich
niederlegen soll. Dabei ist es sehr kalt geworden, ein eisiger
Wind weht über das freie Feld, man kann in der Baracke den
eigenen Atem sehen. In einer Koje fleht ein Mann um etwas
Kaffee, anscheinend ein Wiener. .Bitteschön, gebt mir doch
einenheißen Trunk, icherfriere.'

Draußen beginnt es zuschneien. Der Wind weht den Schnee
durch dieFugen der Scheune. Die Gängesind schmal, und die
Menschen stehen in ihre Mäntel gehüllt und wagen sich nicht
niederzulegen, denn es ist zu kalt, und Decken sind nicht vor-
handen. ...

Jetzt ist eine Frau in dieBaracke gekommen —
in Abständen

von einigen Sekundenruft sie wiederholt:,Oskar! Oskar!' Wahr-
scheinlichderName ihresMannes,dochkeinermeldetsich."

Die organisierte Vernichtung begann dreiMonate später. Im
Februar 1942 wurden 1000 Frauen, Kinder und Kranke mit
Lastwagen aus dem Lager geholt und im Bikernieku-Wald
(Hochwald) inmittendes StadtgebietesRiga erschossen.

Am 26. März 1942 fand die zweite Mordaktion statt. Die
Lagerleitung erzählte von einer Fischfabrik in einem Ort Dü-
namünde, in der alle Arbeit finden könnten.Die Vorstellung,
denunmenschlichen Lebensbedingungenauf dem Jungfernhof
entkommen zu können,brachte über 1800 Menschen dazu,
sich freiwillig zu melden. Dieser Arbeitsplatz existierte jedoch
nicht. Die Lastwagen transportierten alle in den Bikernieku-
Wald. An vorbereiteten Massengräbern wurden alle erschos-
sen. Nur etwa 400 arbeitsfähige Leute blieben noch im Jung-
fernhof übrig.

Sehr wahrscheinlich wurden Margot, Martin und Max
Prenski bei einer dieser beiden Mordaktionen umgebracht.
JosefKatz berichtet inseinen Memoiren auch,daß FrauPrens-
kiversucht habe, ihrenKindern nachzulaufen,als sie getrennt
werden sollten. Es gelang ihr jedoch nicht, bei ihren Kindern
zubleiben.
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SonjaPrenskis Todesdatumist imGedenkbuch des Bundes-
archivs Koblenz mit Dezember 1944 in Stutthof angegeben.
Danach hat sienoch drei lange Jahre dieQual der Lager ertra-
genmüssen, bevor sie kurz vor der Befreiung vermutlich an
Entkräftungstarb.

AusblickNoch ist die Namensgebungunserer Schule nicht ganz abge-
schlossen. Nach ausführlicher Information aller Kolleginnen
und Kollegen, Eltern und Schülerinnen und Schüler hat die
Schulkonferenz den Antrag angenommen, der Schule den
Namen „Geschwister-Prenski-Gesamtschule" zu geben. Auch
der Schulträger, die Hansestadt Lübeck, hat dem Antrag zuge-
stimmt. Jetzt muß noch das Ministerium seine Einwilligung
geben, und dann wird die Schule offiziell ihren neuen Namen
erhalten: Geschwister-Prenski-Schule, Integrierte Gesamtschu-
leLübeck.

Am 28. Januar 1994 haben wir in der Schule eine Ausstel-
lung „Spuren der Geschwister Prenski" feierlich eröffnet, die
später als Dauerausstellungeinen festen Platz im Schulgebäu-
de erhalten soll. Einige Tage später haben wir erfahren, daß
FrauBiron(früher SophiePrenski)an diesem Tag, der auch ihr
Geburtstag war, gestorbenist.
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